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„Früher habe ich mehr Geld verdient, als ich verbrauchen 
konnte,“ vermaß ſich Goliath, der ſich wieder ihrer Hände 
bemächtigt hatte. „Und ſo wird es auch wieder, denn bei 
unſereinem ſpielt das Geld keine Rolle.“ Mit verlangenden 
Blicken beugte er ſich zu der vor ihm Zurückbebenden. „Ich 
ſage dir, Mädchen, mit deiner Schönheit wirſt du in San 
Franzisko zur Königin! Dort lebt kein Mann, der dir nicht 
huldigte — — und als meine Frau kannſt du glänzen! Na⸗ 
türlich gehe ich wieder ins Wirtsgeſchäft, denn da wird am 
meiſten verdient, wenn man mit der herrſchenden Partei 
gute Fühlung hat — — hin und wieder mache ich auch Geld 
im Preisring. Da kommen in einer Nacht mit den Wetten 


zwanzig⸗ oder dreißigtauſend Dollars zuſammen. Man 
ſchwimmt nur fo im Geld — — und du müßteſt mir Brillan⸗ 
ten tragen, in Samt und Seide gehüllt gehen — — keine 


Frau in der Stadt dürfte dich an Staat erreichen oder gar 
ausſtechen. Hoho, wenn du mich auch noch fo ungläubig an⸗ 
ſiehſt und mich in deinem Herzen für einen Prahlhans hältſt 
— es iſt doch ſo. Ich habe deinem Vater Adreſſen ge⸗ 
eben, er ſoll Erkundigungen nach mir einziehen . wenn 
hm mein Wort und Ruf nicht genügen, wird er zu hören be⸗ 
kommen, daß Teuſelsdick ein im Steigen begriffener Stern, 
vielleicht ſogar in Bälde eine kleine Sonne iſt. Denn eines 
Tooes will ich ſelbſt Parteiboß fein und Millionen machen, 
wie der jetzige Boß auch — — und dann, Mädchen,“ fuhr er 
mit ſich ſteigernder Beredſamkeit fort, „ſollſt du einen Mann 
ſuchen, der dich heißer und glühender liebt als ich. Schweige 
mir von deinem Floyd — — der Kerl hat Zuckerwaſſer ſtatt 
rotes Blut in den Adern! ... Totunglücklich würdeſt du mit 
ihm werden — — ſtelle dir doch ein ſolches Hundeleben vor! 
Nichts als abrackern müßteſt du dich als ſeine Frau — früh 
verblüht am Leib, vorzeitig verbraucht müßteſt du in die 
Grube fahren, ohne wirklich etwas vom Leben gehabt zu 
haben — — komm, ſchlag ein und gib dem armſeligen 
Schlucker den Abſchied! Was ich dir biete, iſt Leben — iſt 
Glück, Mädchen — eine wirkliche Lady ſollſt du werden. — 
Schlag ein, Kate Lou!“ 

. Willenlos hatte ſie ſeinen Redeſtrom über ſich ergehen 
laſſen: in ſeinen eben wildbewegten Zügen lag hinreißender 
Schwung. Ein ſüßes Grauen überkam ſie, deſſen ſie ſich nicht 
zu erwehren vermochte; es zwang fie, halb die Augen zu 
. — nicht anders, als ſtände ſie hart am Rande eines 
Abgrundes, aus deſſen Tiefe es verführeriſch lockend zu ihr 
heraufwinkte. Was er ihr da mit glühenden Worten ſagte, 
ſeine Verheißungen und Verſprechungen, ſie hatten ihr lange 
zuvor in den Ohren geklungen, waren aus ihren Träumen 
zu ihr gedrungen. — Das war wie im Märchen, da kam der 
Prinz, der die in unwirtliche Einſamkeit verwunſchene Prin⸗ 
zeſſin erlöſen wollte. Sie brauchte nur zu wollen — und 
alles, was ihr Herz ſich wünſchte, ſtand ihr zur Verfügung. 
Nicht einen Moment zweifelte fie an der Wirklichkeit ſeiner 
Verſprechungen oder an ſeinem guten Glauben. Sie halte 
in Chicago mit offenen Ohren um ſich gehört, ſie wußte ge⸗ 
nau, daß Teufelsdick die Wahrheit ſprach — — ja, fie hatte 


ſogar über ihn ſelbſt reden gehört. Noch heute waren feine 
Siege im Preisring unvergeſſen. Niemand wußte, wohin 
der früher ſo gefeierte Preisboxer ſich geflüchtet hatte — und 
nun war er, ohne daß ſie es geahnt hatte, in ihr eigenes 
Leben getreten und warb ſchon ſeit langem um ſie. Sie 
konnte ihn beglücken oder elend machen, ganz wie ſie wollte, 
denn von ihr ließ ſich der Hüne um den Finger wickeln. — 
Und Dick Foxey war ein ſchöner Mann, beſonders wenn, 
wie eben, die Liebesleidenſchaft aus ihm ſprach und ſeine 
kecken Zügen adelte. Wie ſeine Zähne blitzten und welch 
heißes Feuer aus ſeinen dunklen Augen über ſie hinſtrahlte! 

Aber ſie liebte Floyd — ja, ſie liebte ihn aufrichtig und 
hingebend, obwohl er lange nicht ſo männlich ſchön, ſo ver⸗ 
wegen draufgängeriſch und fo freigebig war wie Goliath, 
Wie häßlich von Floyd, ihr ihre reiche Liebe mit ſolch ſchnö⸗ 
dem Undank zu vergelten — ſo ſelbſtſüchtig zu ſein und ſie in 
dieſer verhaßten Einöde lebenslang begraben zu wollen. 
Hatte ihr Vater nicht recht? Starben die Frauen hier in der 
Runde nicht frühzeitiger als in der Stadt, die ihnen die 
Daſeinsbürde fo leicht machte? .. . Und Dick Foxey wollte 
ſie nicht nur in die Stadt bringen, nein, er wollte aus ihr 
eine Königin machen, der man huldigen würde. Sie würde 
ein Leben in Saus und Braus an ſeiner Seite führen — 
jeder Tag in feſtlichem Gepränge, ein jeder der vielen 
Wünſche ihres Herzens erreichbar! a 

Wie heiß und leidenſchaftlich Dick Foxeys Atem über ſie 
hinſtrich, als er fich nun über ſie beugte! Welche Liebesglut 
ſchon aus ſeinem ungeſtümen Händedruck ſprach! Ah, es 
mußte ſüß ſein, ſich von einem ſo gluterfüllten Rieſen lieben 
zu laſſen. Dann aber, als fie plötzlich zu ihm aufſchaute, er⸗ 
ſchauerte ſie wieder vor der wölfiſchen Wildheit ſeines 
Blickes. Dick Foxey war kein bequemer Lebensgefährte, der 
war wie fie ſelbſt und wollte herrſchen. In feiner Ehe entſchied 
einmal nur ſein Wille — — — und was konnte er ihr über⸗ 
haupt ſein. Was durfte er ihr ſein! Unrecht von ihr war 
es, daß ſie ſeinen tollen Liebesbeteuerungen überhaupt Ge⸗ 
hör ſchenkte, während ihr Herz doch dem anderen Manne 
gehörte. 

Kate Lou liebte Floyd — und ſelbſt, wenn ſie ihn nicht 
geliebt hätte, ſo hatte ſie ſich zu tief mit ihm eingelaſſen, 
um noch zurücktreten zu können. Auch er machte fein Herreit- 
recht auf ſie geltend. Verriet ſie ihn, ſo gab es vielleicht 
Mord und Totſchlag! 

Erſchauernd löſte ſie ſich aus Goliaths Umſtrickung. 

Nein, nein, ich will nichts hören — — laßt ab von mir 
mit Euren Lockungen!“ ſchrie fie heiſer auf. Mit flammen⸗ 
den Blicken maß fie ihn, als fie ſich endlich ſeinen Armen 
entwunden hatte und ihm nun mit hochrotem Geſicht und 
ſchweratmend gegenüberſtand. „Ich bin Floyd Euſters 
Braut — und in ſeiner Gegenwart würdet Ihr es nicht 
wagen, mir derartig von Eurer Leidenſchaft zu ſprechen!“ 

Ein gefährliches Zucken ging durch ſein dunkel gewor⸗ 
denes Geſicht und er lachte mißtönig auf. 

„Wenn du keine andere Sorge haſt als die Furcht vor 
deinem Liebſten, — dann überlaß es mir, dich von ihm los⸗ 
zueiſen!“ vermaß er ſich. 

„Ich laſſe nichts gegen ihn ſagen — — ich habe ihn lieb 
— — unendlich lieb!“ ſchrie fie wieder, als hoffte fie Halt 
und Kraft in ihrem eigenen Stimmenklaug zu gewinnen. 
„Es iſt ſchlecht von Euch, mir von Liebe zu reden — ich bin 
feine verlobte Braut und —“ 

„Pah, in der Liebe gibt es weder Bruder noch Freund 
— ich habe dich lieb und ich zwinge dich zum Glück, Kate 
Lou!“ Da hielt er fie ſchon wieder mit Rieſenarmen um⸗ 
ſchlugen, eiſerne Feſſeln waren es, denen ſie ſich mit allem 
Sträuben und Winden nicht zu entziehen vermochte. Er 


beugte ſich über fie und küßte ihre Stirn, ihre Ohren, die 
braunen Löckchen an den Schläfen und ſie mußte es leiden. 
Nur als er ſie trotz ihres Sträubens auf den Mund zu 
küſſen wagte, da ſchrie ſie laut auf, riß ſich los und ſchlug 
ihm heftig ins Geſicht. 

Aber dazu lachte er nur. „Wilde, ſpröde Hummel, ich 
mache dich kirre — — du ſollſt mich freiwillig küſſen!“ Mik 
ausgebreiteten Armen kam er auf ſie zu und ſie mußte ſich, 
da er ihr die Tür vertrat, hinter den Rücken ihres vor 

ſich hinkichernden Vaters flüchten. „Ich habe dich lieb, Kate 
Lou, und mein mußt du werden. Kein Gott rettet dich da⸗ 
vor — und du willſt dich auch gar nicht retten laſſen.“ Nun 

zeigte er ihr im Siegeslächeln wieder die blitzenden Zähne 
und wie er ſie, ungeachtet ihres heftigen Sträubens, wieder 
zu faſſen bekam und in die Arme ſchloß, da trieb feine bru⸗ 
tale Zärtlichkeit einen ſüßbangen Schauer um den andern 
durch ihren Leib. „Du haſt mich auch lieb, Kate Lou — und 
die Neigung zu jenem andern bildeſt du dir nur ein — — 
du haſt zur Viehmagd nicht das Zeug in dir!“ 5 

Da war das häßliche Wort wieder, vor deſſen mißtönen⸗ 
dem Klang ſie ſich ſchon ſo oft entſetzt hatte. Das Wort war 
wie eine Verwünſchung; es bannte alles aus ihrem Lebens⸗ 
kreis, was ſie glücklich machen konnte. — Be ihrer 
törichten Neigung nach, blieb fie Floyd Cuſter treu, fo 
würde ſie die Viehmagd bis zu ihrem letzten Tage ſpielen 
müſſen und niemals ihren Stadthunger ſättigen können. 
Händeringend flüchtete ſie zu ihrem Vater. 

„Wie kannſt du es dulden, daß der fremde Mann mich in 
einer Gegenwart liebkoſt! Du weißt doch, daß ich Floyd 
Treue ſchulde und —“ 

1 80 von mir aus!“ Jack Wilſon verwahrte ſich mit 
beiden Händen. „Und der fremde Mann hier wird dir gar 
bald lieb und vertraut ſein, das iſt auch deines Vaters 
Wunſch. Sei doch nicht dumm, Kate Lou ... es geht doch 
dich an und nicht mich. Und doch bin ich wie im Rauſch, 
ſeitdem Dick Foxey mich ins Vertrauen gezogen hat. Reiße 
dir die dumme Liebſchaft aus dem Kopf ... hier winkt das 
Glück mit vollen Armen — —“ 

Sie ſtand erſchauernd. Faſt jammernd blickte fie ihn an. 

„Aber Vater, Floyd liebt mich! Es wäre ſein Tod, 
wenn ich ihm die Treue bräche — und ich kann es auch 
nicht, ich habe ihn lieb — —“ 

„Da irrſt du dich, Kindchen“, unterbrach ſie ihr Vater 
unter boshaftem Gekicher, „du haſt nur dich ſelbſt lieb, 
anz allein dich, Kate Lou — — und nun ſträube dich 
ähä, ich will dich nicht zwingen — und Dick Foxey auch 
nicht — — Komm' du erſt mit dir ins Reine und werde dir 
klar, wem die größere Liebe gilt — deinem Floyd und dem 
Trauerlos au ſeiner Seite oder dem glanzvollen Leben in 
der Stadt. Teufelsdick iſt als Mann ſchließlich auch nicht zu 
verachten. Hähä!“ 

Von der anderen Seite her ſprach Goliath wieder auf 
ſie ein, zärtlich und girrend, leidenſchaftslodernd und 
ſtürmiſch. Mit jeder neuen Sekunde war er ein anderer. 
Aber jedes Wort, das er ſprach, war in glühende Liebes⸗ 
wonne getaucht. Wenn nur das grauſame Lächeln um feine 
Lippen, das metalliſche Funkeln in ſeinen Augen ſeinen 
Worten nicht widerſprochen hätte. Inſtinktiv ſpürte das 
Mädchen den Elaffendenlinterichied zwiſchen ſeinemSturmes⸗ 
werben und der demütigen Liebe ihres Verlobten. Hier 
ſprachen nur die Sinne — — Floyd gab ihr ſein ganzes 

erz. Ah, wenn er nur nicht jo hartnäckig auf feinem 
Kopf beſtehen wollte. An ſeiner Seite in der Stadt wäre ihr 
ein beſcheidenes Glück genug, fie brauchte nicht all den Über: 
fluß, den ihr Goliath fo lockend zu Füßen zu legen verſprach. 
— Aber ſchon jetzt fühlte ſie, daß ſie es ſich und damit auch 
Floyd niemals würde verzeihen können, wenn ſie die 
Lockung nicht von ſich wies. 

Mit zornigem Aufichrei entwand fie ſich Goliaths neuer, 
Umarmung und raunte zur Tür. 

„Ihr müßt mir Zeit laſſen!“ ſtammelte ſie. „Ich ſage 
nicht ja und nicht nein — — ich muß erſt wieder klaren 
Sinnes werden — — und ich habe meinen Schatz lieb — — 
ja, ich habe ihn lieb!“ ſchrie ſie in ſein lautes Lachen hinein 
und eilte, während ihr haltlos die Tränen aus den Augen 
ſtürzten, in die Einſamkeit ihres Stübchens. 

Aber noch auf der Bodentreppe hörte fie feinen tiefen 
Baß, und ſein Siegerlachen ging ihr nicht mehr aus den 
Ohren. Das warb und lockte — und die Stadt lockte und 
winkte — und das Leben war ſo kurz; und hatte ſie ſich ein⸗ 
mal ſortgegeben, ſo blieb ihr keine andere Wahl — — und es 
graute ihr vor der Wilbnis! 


Zwölftes Kapitel. 

Bob Cuſters Begräbnis geſtaltete ſich zu einer eindrucks⸗ 
vollen Trauerfeierlichkeit. Aus der weiteſten Umgebung 
waren die Rancher und Cowboys gekommen, um dem auf 
ſo traurige Weiſe ſeines Lebens Beraubten die letzte Ehre 
zu erweiſen. Der Tunnelbau ruhte, ſchichtweiſe marſchier⸗ 
len die Steindriller, Felsmäuner und Muckers auf unter 


Vorautritt des Kontraktors und feiner Beamten; in ihren 
Reihen befand ſich auch Floyd. 

Erſt auf dem Friedhof geſellte er ſich ſeinem Vater und 
Beſſie zu, die er inmitten eines zahlreichen Trauergefolges 
fand. Mit beiden konnte er nur einen flüchtigen Hände» 
druck austauſchen, denn gleich ihnen mußte er teilnehmen— 
den Nachbarn und Freunden Rede und Antwort ſtehen. 
Nur verſtohlen konnte er ſeinen Vater betrachten. Der ſchien 
der Alte, ſtraff und ungebeugt; aber in den wenigen Tagen 
hatten die tiefen Runen in ſeinen Zügen ſich noch vertieft 
und aus den Augen war das fonft darin glühende Feuer 
verſchwunden. Wenn Floyd es für möglich gehalten hätte, 
ſo würde er angenommen haben, daß die geröteten Augen⸗ 
ränder des alten Mannes vom vielen Weinen veruriacht 
ſeien. Aber er hatte ſeinen Vater nie im Leben eine Träne 
vergießen ſehen; ſelbſt hinter dem Sarge der Mutter war er 
trockenen Auges geſchritten. 

Beſſie wehrte auch jetzt ihren Tränen nicht, wie auch die 
Frauen und Mädchen um ſie die Taſchentücher und Schürzen 
vor die Augen hielten. Aber das war Weiberart, und Beſſie 
hatte ein gar weiches Herz und in dem jo jäh Heimgegange⸗ 
nen hatte fie einen Bruder verloren. Aber der gewaltſam in 
ſich verſchloſſene Jammer des alten Maunes tat ihm unſag⸗ 
bar weh. Das war nun das Ende ſeines langen, fleißigen 
und redlich verbrachten Lebens, daß er einſam, all ſeiner 
Lieben beraubt ſtand! a 5 

Es drängte ihn zum Vater. Wenigſtens neben ihm zu 
ſtehen und verſtohlen ſeine Hand zu drücken. Nicht länger 
begriff er, wie er auch nur einen Tag, ja nur eine Stunde 
ſeiner im Zorn gedacht haben konnte. Es war ja nur 
eifernde Liebe, die aus dem Vater ſprach. Die Angſt, den 
Sohn an die Welt verlieren zu müſſen. Und wie er zagend 
und heimlich des Vaters Hand ergriff, da durchſchauerte es 
ihn ſüß und bang ‚den Gegendruck zu ſpüren und von des 
alten Mannes Hand ſich jeitgehalten zu fühlen, als wolle 
er ihn nie mehr von ſich laſſen. 

Der von kräftigen Männern getragene Sarg ſchwankte 
an ihnen vorüber. Hinter ihm gingen ſie als erſte, noch 
immer Hand in Hand. Dann ſtanden ſie nebeneinander am 
offenen Grabe, und wie der Sarg mit dem jungen Schläfer 
darin vor ihren Blicken in der Tiefe verſank und aus 
dem Bereich des letzten Sonnenſtrahles verſchwand, zur Nacht 
zurückkehrte, da ſpürte Floyd, wie durch den Körper des 
alten Mannes ein Beben ging, und er fühlte die Verzweif⸗ 
lung des ſeines letzten Halts Beraubten mit. a f 

Aber war es nicht genau ſo um ihn ſelbſt beſtellt? ging 
es ihm durch den Sinn. War Kate Lou nicht auch ſein ein⸗ 
ei Halt? Was ſollte aus ihm werden, wenn er ſie verlor? 

hre kürzliche Begegnung ging ihm nicht mehr aus dem 
Sinn. Sie war fo ganz anders im Verkehr mit ihm ge⸗ 
weſen, als ob ſich zwiſchen ihnen eine noch unſichtbare 
Mauer zu erheben begönne. Als ob ihr Herz nicht länger 
ihm gehörte, und er es ſchon an die von ihr fo geliebte 
Stadt verloren habe. 055 

Während der Geiſtliche ſprach und dann einige andere 
Männer das Wort ergriffen, begannen Floyds Blicke das 
geliebte Mädchen in der trauernden Menge zu ſuchen. Es 
dauerte lange, bis er ſie entdeckte, und wie er ſie daun neben 
Goliath ſtehen ſah, der gleichfalls die Schichtkoloune ver⸗ 
laſſen hatte, da mußte er ſeine ganze Willenskraft auf⸗ 
bieten, um ſeine Gedanken auf den Bruder zu richten, den 
ſie eben in den kühlen Schoß der Erde verſenkt hatten. 

Seiner unwürdig ſchien ihm dieſe ewige Eiferſuchts⸗ 
auwandlung, ein Verbrechen gegen das geliebte Mädchen — 
und doch konnte er ſeinem Mißtrauen nicht gebieten! 
Warum war feine Liebe zu Kate Lou eine endloſe Qual? 
Warum brachte ſie ihm nicht jene ſtille Feiertagsruhe, wie 
ſie liebenden Herzen eigen iſt? 3: “. 

Kate Lou nickte ihm, als ihre Blicke ſich begegneten, 
grüßend zu und zuckte zugleich die Achſeln, als wollte ſie 
ihm zu ſeiner Beruhigung mitteilen, daß ſie für die Auf⸗ 
dringlichkeit Goliaths nicht verantwortlich gemacht werden 
könnte und er ſich darüber nicht weiter ärgern ſollte. Was 
er fie auch für Goliaths Dreiſtigkeit! Und doch — und 
boch — l 

Ein ſtarkes Zucken an ſeiner Hand unterbrach ſeinen 
Gedankengang. Wie er ſich dem Vater zuwandte, ſah er 
den alten Mann wanken, einige Schritte hin und her 
taumeln und mit einem dumpfen Achzen zu Boden ſinken. 

Einen Moment ſtand er wie gelähmt und ſtarrte auf 
die eigene Rechte, die eben noch des Vaters Hand umſpaunt 
hielt. Wie ſein Blick in das fahl gewordene Geſicht des 
dicht am Grabesrand auf den hochgeſchaufelten Erdhaufen 
geſunkenen alten Mannes fiel, faßte ihn eine raſende 
Augſt. Wenn ihm im Übermaß ſeines Schmerzes das Herz 
gebrochen war! War er dann nicht mitſchuldig an ſeinem 
Tode — er, der ſo trotzig des Vaters Gebot mißachtet und 
feinem Willen ungehorſam geweſen war? 


(Fortſetzung folgt.) / 


Der Goldfiſch. 


Von Rudolf Presber. 


In Heidelberg gab es, als ich dort ſtudierte, einen dicken, 
schrecklich dicken Dienſtmann. Der „Muck“ hieß er. Wie er 
wirklich hieß, wußte kein Menſch. Ich glaube faſt, er ſelbſt 
nicht mehr. Der Muck war der umfangreichſte Dienſtmann, 
den ich je in Deutſchland oder wo anders geſehen. Und er 
hatte die röteſte Naſe, die je leuchtend ins Bereich meiner 
Augen geſtrahlt. 

Der Muck war nicht töricht; aber er redete nicht gern. 
Das Reden ermüdete ihn. Auch war er nie ganz nüchtern; 
ein Zuſtand, der den Dienſt der Zunge bekanntlich erſchwert. 
Der Muck hatte den Fleiß nicht erfunden. Pakete, deren 
Gewicht ein Pfund überſtieg, trug und beſorgte er ungern. 
Bekam er einen ſchwierigeren Auftrag, fo winkte er gewöhn⸗ 
lich einen jungen, nie raſierten Kollegen heran, den er onkel⸗ 
haft begönnerte, und empfahl dem Auftraggeber dieſen dank⸗ 
baren Jüngling für das läſtige Geſchäft. 

Der Muck ſtand immer am ſelben Platz: zwiſchen der 
Univerſitätsbuchhandlung und dem ſchmucken Juwelierge⸗ 
ift, deſſen Inhaber ein Bruder des berühmten Malers 
älhelm Trübner war. Hier lehnte der ck maleriſch in 
einer Mauekecke und wartete, ob ein Saxo⸗Boruſſe vielleicht 
ein Veilchenſträußchen für eine engliſche Miß ins Hotel Vie⸗ 
toria getragen haben wollte, oder ob ein Vandale noch raſch 
einen Eilbrief an ſeinen alten Herrn in den Zug nach Ham⸗ 
burg zu beſorgen hatte. Dann ſchlug der Muck den Betrag 
für die Trambahnfahrt, hin und zurück, gleich auf das ge⸗ 
forderte Honorar — und beſtieg ſeuſzend den Wagen, um fi 
gewiſſenhaft zu betätigen. 

Da ich damals auch häufig Veilchenſträußchen zu über⸗ 
bringen hatte und der vorbildlichen Diskretion des Muck ge⸗ 
wiß war, der niemals in Gegenwart Fremder oder gar ver⸗ 
wandter Perſonen den Namen ſeines Auftraggebers nannte, 
fo ſtanden wir in Geſchäftsverbindung, der Muck und ich. 
Und da meine Aufträge manchmal munterer Natur waren 
und der Muck im Grunde ein vergnügter Knopp war, ſo 
hatte er mich, glaub' ich, ganz gern und nannte mich „Herr 
Baron“, obſchon er jo gut wie ich ſelbſt wußte, daß mein 
Koffer ganz ſchlicht „R. P.“ gezeichnet war und in dem Hauſe 
Anlage 2 hinter der Zimmerduſche ſtand. 

Damals hatte ich unter meinen Studienfreunden einen 
— er iſt längſt tot — es war ein lieber, netter Kerl, nur 


spielte er immer den „Feuerzauber“ auf ſeinem verſtimmten 


Klavier, wenn man ihn beſuchte — — ja, alſo, den wollte 
ſeine Familie durchaus mit einem ſehr begüterten Mädchen 
in ſeiner Heimat verheiraten. Natürlich erſt, wenn das 
Examen beſtanden war. Sie war aus beſter Familie und 
ſehr hübſch — das ſagten die Eltern. Er ſagte gar nichts. 
Aber er wollte nicht. Er nannte ſie nur den „Goldfiſch“, 
wenn er von ihr ſprach. 

Seine Mutter hatte Anfang des Semeſters ein paar 
Wochen oben auf dem „Kohlhof“ gewohnt. Und jedesmal, 
wenn wir ſie dort beſuchten, nahm ſie mich in mütterlicher 
Beſorgnis bei Seite und ſagte: „Verſprechen Sie mir, lieber 
Herr Rudolf, daß Sie meinem Heinrich gut zureden.“ Sie 
Reiten gut zureden: den „Goldſiſch“ mit ſchönen Reden an⸗ 
preiſen. 

Und dann hatte ſie gehört — von irgend einem Un⸗ 
diſziplinierten — daß ihr Heinrich eine kleine Freundin in 
Heidelberg habe — ein Bürgermädel. Das griff aber eigent⸗ 
lich den Ereigniſſen vor. Er hatte ſie noch nicht — er liebte 
ſie nur — und hoffte. 

Als ich mich dann am Bahnhof mit vielem Hacken⸗ 
klappen, wie das damals vorgeſchriebene Mode war, von 
Heinrichs Mutter verabſchiedete, ſagte fie halblaut: „Ich 
habe alſo Ihr Wort, Herr Rudolf, Sie ſind ſein Freund! 

Und ſobald er Dummheiten machen will mit der Kleinen, 
erinnern Sie ihn an — den Goldfiſch. Sie tun für ſein 
Leben ein gutes Werk. Glauben Sie ſeiner Mutter l“ 

. .. Jetzt war es Sommer. Und heute nachmittag — 
das hatte ich nicht direkt von Heinrich erfahren, aber ſo aus 
allerlei Vorbereitungen gemerkt — heute nachmittag ſollte 
fo um fünf Uhr ein kleiner „Tee“ bei ihm ſein. 

Na ja, er erwartete Wunderdinge von dieſem Nach⸗ 
mittag und dieſem Tee. Seiner Wirtin hatte er eine Rück⸗ 
fahrkarte nach Neckarſteinach geſchenkt. Sie mußte dort un⸗ 
bedingt mal unter blühenden Kaſtanien Kaffee trinken! 
Uns hatte er erzählt, er führe nach Mannheim am Nach⸗ 
mittag, um dort abends die „Walküre“ zu hören. Aber die 
Kaſtanien in Neckarſteinach blühten ſchon längſt nicht mehr 
— und im Maunheimer Hoftheater wurde an jenem Abend 
der „Wildſchütz“ gegeben. 

Der Auftrag der beſorgten Mutter fiel mir ein. Außer⸗ 
dem ärgerte mich die Heimlichtuerei des Freundes. Wenn 
er denn ſchon — warum daun — —2 

So ging ich zu Muck an die bewußte Ecke. „Muck“, ſagte 
ich, „wiſſen Sie hier irgendwo eine Zoologiſche Handlung?“ 


„Wollen Sie einen Hund kauſen, Herr Baron?“ fragte 
Muck freundlich, denn er witterte Prozente. 

„Nein, keinen Hund, Muck. Einen Fiſch.“ 

Mucks Geſicht ſpiegelte Enttäuſchung. „Ach ſo. Eine 
Fiſchhandlung iſt oben in der Plöck.“ j 

„Nein, keine Fiſchhandlung. Ich brauche lebende 
Fiſche. Und keine Speiſefiſche — ich will Goldfiſche.“ 

Muck wußte auch dafür Rat. Ja, oben in der Nähe vom 
Bahnhof — wir werden am beiten mit der Trambahn ...“ 

Und wir fuhren mit der Trambahn, der Muck und ich. 
Fanden das Geſchäft und die Goldſiſche. Ich erſtand zu 
Mucks nicht geringem Erſtaunen acht lebende Goldfiſche 
und, was ihn noch mehr Wunder nahm, acht Fiſchglocken. 
Allerdings nur ganz gewöhnliche Fiſchglocken, von denen ich 
die Hälfte billiger bekam, weil ſie einen Sprung hatten. 
Aber die anderen waren auch keine Ausſtellungsobjekte. 
„So, jetzt ſetzen wir je einen Goldfiſch in je eine 
Glocke. Und nun geben Sie acht, lieber Muck. euga⸗ 
giere Sie für zwei Stunden heute Nachmittag — von fünf 
bis ſieben Uhr.“ - N g 

„Um Gotteswillen!“ ächzte Muck, dem zwei Stunden 
Arbeit hintereinander durchaus unbekömmlich erſchienen. 
Außerdem war er gewöhnt, um halb Sieben einen Abend⸗ 
ſchoppen beim „Kümmelſpalter“ zu machen. Das ſagte er 
mir ehrlich. . 

Ich redete ihm den Abendſchoppen aus. : 
„Alſo Muck“, belehrte ich ihn, „Sie haben doch eine 
Uhr? — Und was für eine — ich ſehe ſchon -bei Ihnen 
iſt alles gigantiſch. Schön. Jetzt ſtellen Sie ſich die acht 
Goldfiſchgläſer — Sie können natürlich nur immer zwei 
auf einmal transportieren — die ſtellen Sie ſich in die Nähe 
Frs 3 Hirſchen“. Dort wohnt, Sie wiſſen, mein 

reund, der —“ 


Muck nickte — er war im Bilde. Er ſchlug mir ſelber 


vor, die acht Goldfiſchgläſer ins Café Häberlein zu ſtellen. 


Das war zwei Häuſer vom „Silbernen Hirſchen“ entfernt. 
05 rate gab es dort, wie in jedem Kaffeehauſe, 
ognak. 5 

Was aber ſollte weiter geſchehen? 

„Weiter? — Alle Viertelſtunde, genau nach Ihrer tadel⸗ 
loſen Uhr, lieber Muck, gehen Sie nun in den „Silbernen 
Hirſchen“ in den erſten Stock, gleich rechts die Tür an der 
Treppe, zu meinem Freund, dem Herrn Heinrich — und 
geben ihm verſönlich — verſtehen Sie, perſönlich! — ein 
Goldfiſchglas ab.“ - 

„Alle Viertelſtunde — einen Goldfiſch?“ 

„Jawohl. Sagen Sie aber nicht, wer Sie ſchickt! Und 
deuten Sie niemals an, daß in einer Viertelſtunde wieder 
ein Goldfiſch antanzt. Um ſieben Uhr geben Sie den letzten 
Goldſiſch — das iſt alſo der achte — da oben ab.“ 

„— wenn mich der Herr Baron nicht ſchon beim vierten 
oder ſechſten die Treppe hinuntergeworfen hat!“ 

„Das wird er nicht, lieber Muck. übrigens. Sie kennen 
ja hr Treppe; fie ift nicht unbequem — und ſehen Sie ſich 
vor 

„Ja, ja — das mach' ich ſchon.“ Mucks rote Naſe zuckte. 
über fein weinrotes Geſicht wetterleuchtete eine heftige 
Fröhlichkeit. Alle Viertelſtunde einen Goldfiſch — und das 
nicht weit weg — gleich ins Nebenhaus abgeben — und — 
das war für ihn kein Zweifel — einen Beſchenkten damit 
zu ärgern — und ernſt dabei bleiben und feierlich. Das war 
ein Geſchäft für Muck, wie es durchaus ſeinem Wunſch und 
Weſen entſprach ; 


Von einer entfernten Bank in den Anlagen — da, wo 
jetzt der Bunſen ſitzt, denke ich, die famoſe alte Exzellenz, die, 
als lebendiger Bräutigam, ihren eigenen Hochzeitstag ver⸗ 
gaß und dann für immer ledig blieb, — beobachtete ich die 
Expeditionen des braven Muck. . 

Punkt fünf Uhr kam er, ſein Goldfiſchglas wie eine ge⸗ 
weihte Schale in den Händen vor ſich hertragend, bedächtig 
aus dem Café Häberlein und verſchwand zwei Häuſer weiter 
im „Silbernen Hirſchen“. Zwei Minuten ſpäter kam er, 
ſchmunzelnd wie nach vollbrachter guter Tat, wieder heraus. 
Er hatte begriffen — er hatte gewirkt. 

So tat er jede Viertelſtunde mit dem Glockenſchlag. Als 
er von der Ablieferung des fünften Fiſches zurückkommend 
die Schwelle des Hauſes überſchritt, wurde oben ein Fenſter 
aufgeriſſen. In den Händen Heinrichs, der ſich für den 
„Tee“ mit einer Pekeſche geſchmückt hatte, blitzte ein Gold⸗ 
fiſchglas. Waffer ergoß ſich in dickem Strahl ſturzbachartia 
über den unten zuſammenzuckenden Muck. In der Waſſer⸗ 
flut blitzte es goldig auf. 

Ein paar Minuten ſpäter huſchte, wie von Hunden ge⸗ 
hetzt, ein hübſches, ſchlankes Mädel, den eilig aufae*irlpten 
Hut ſchief auf dem blonden Wuſchelkopf, mit einem Arm erſt 
im Mäntelchen, über die naſſen Flieſen. Ohne ſich umzu⸗ 
ſehen, rannte fie nach dem Stadtpark zu davon. 

Oben beugte ſich Heinrich in der Pekeſche weit aus dem 
Fenſter: „Elli — Elli —!“ 


Aber Elli hörte nicht. Dahingegen wäre fie beinah mit 
dem tüchtigen Muck zuſammengeſtoßen, der gerade gewiſſen⸗ 
haft, Fiſch Nummer ſechs behutſam im Glaſe balanzierend, 
jeinen verſprochenen Gang wieder antrat 

Am nächſten Morgen ſchickte mir Heinrich ſeine Zeugen: 
Säbel ohne Binden und Bandagen bis zur Abfuhr. Aber 
die Zeugen, ſo würdig ſie ſich benehmen wollten, konnten 
kaum das Lachen verbeißen, während ſie ihre Forderung be⸗ 
gründeten. Und ich lachte auch. Dann tranken wir zuſam⸗ 
men einen Schnaps. Und ſchließlich — zwei Tage ſpäter — 
lachte Heinrich auch. Der Zorn war verraucht, der Humor 
ee Die krummen Säbel find nicht bemüht worden in der 
Mit den Goloftſchen hat er das ſiebenjährlge Söhnchen 
feiner. Wirtin glücklich gemacht. — * 
1 i Goldſiſch“ Hat er dann dret Sommer ſpäter ge⸗ 


sa 1 iſt er fon eine ganze Reihe von Fahren tot. Die 


beider ngen fp mer besen ren erer > 

beiden 8 f. gerade nem * 

„Vater hat's uns noch geſchenkt,“ ſagte der Alteſte. „Er 

hat die Goldfiſche ſo gern gehabt.“ f 

„So?“ ſagte ich, „das wußt' ich gar nicht. Und der Muck 

iſt auch ſchon tot.“ 2 
Aber da merkte ich, daß ich eine Dummheit geſagt Hatte 


— und ging. 


x 


Ä Am Sonntag. 
Biſt du ſchon einmal durch den Wald gegangen 


Des Sonntags, wenn vom fernen Dorf herüber 
Ganz zart und leiſe Kirchenglocken klangen? 


Und ſtandeſt du dann an des Menſchen Gette, 
Der gleich wie du empfunden all das Schöne, 
Das vor dir lag in Nähe und in Weite? 


Und haſt du all dies ſchweigend aufgenommen 
Mit jenem, der das Liebſte dir auf Erden — — 
Iſt ſtill der liebe Gott vorbeigekommen! 


Frieda Callier, 


Die Schätze von Petra. 
Von Dr. M. H. Eggert⸗Athen. 


Bei archäologiſchen Ausgrabungen hat in dieſen 
ein für das Britiſche Muſeum arbeitender Forſcher, 
Name vorerſt noch der Offentlichkeit vorenthalten wird, 
außerordentlich wertvolle Juwelen gefunden, unter denen 
beſonders ein der Kretger vorgeſchichtlichen Zeit angehören⸗ 
des Diadem und eine Reihe prächtig 1 Kleinkunſt⸗ 
gegenſtände die Bewunderung der Eingeweihten gefunden 
haben. Die Angelegenheit wird zunächſt noch geheim ge⸗ 
halten, weil die gefundenen Wertgegenſtände nach fachmänni⸗ 
ſchem Urteil erſt ein ganz kleiner Bruchteil eines bedeuten⸗ 
den Schatzes ſind, der nach zuverläſſigen Berichten den größ⸗ 
ten und wertvollſten aller bisherigen archäologiſchen Funde 
darſtellen wird. i 
„Nach den bisher durchgedrungenen Berichten, die wie 
Erzählungen aus „Tauſend und Eine Nacht“ anmuten, liegt 
der Fundplatz in der Nähe der geheimnisvollen Stadt Petra, 
zwiſchen dem Roten Meer und dem Toten Meer, im Tale 
„Wadi⸗Mouca“ (Moſes⸗Tal). Die Stadt Petra iſt buchſtäb⸗ 
lich in einen Randfelien der Hochfläche eingegraben, die ſich 
zum Golf hinunter in einer Steilküſte fortſetzt. Ein zweiter 
der ich Kundenkang ze e Engpaß, 
er ſich iſchen zwe rgsketten hindu 
ſchlängelt, Dieſe Hochfläche war den 1 
Arabern bekannt; ſie verſchonten jedoch die Stadt Petra mit 
ihren Einfällen, wenn auch ihre Tradition von unermeß⸗ 
lichen Schätzen wußte, die nicht weit von Petra vergraben 
ſein ſollten. Durch die Geſchichte iſt zur Genüge bekannt, 
daß die Stadt ſelbſt von den Stämmen der Nabathener er⸗ 
baut worden war, die als Kaufleute oder Schiffer, in der 
Hauptſache jedoch von der Seeräuberei lebten. Die Naba⸗ 
thener übten ihre Herrſchaft im zweiten und erſten Jahr⸗ 
hundert vor Chriſti Geburt aus, und zwar in dem Landſtrich 
zwiſchen Damas und Ghaza. Durch allmähliche Ausbreitung 
ihrer Grenzen bis zu den Küſtengebieten Agyptens kamen 
ſie mit vorgeſchrittener Kultur in Berührung, die ſie ſich 
bald zu eigen machten und weiter ausbildeten; auf dieſe 
Weiſe erreichten ſie bald einen hohen Grad eigener Kultur. 
Die Stadt Petra ſelbſt diente als Schlupfwinkel der See⸗ 
räuber, die darin ihre Beute verſteckten. N 

Das Ende der Nabathener und der Untergang Petras 
ſind in Dunkel gehüllt, das tragiſche Geheimnis eines Volkes 
von mehreren hunderttauſend Seelen, von denen man fo 


deſſen 


wenig weiß, woher fie gekommen, noch wohin fie gegaugen 


ſchleppt. 
liſchen 


Tagen 


umherziehenden 


ſind. Die Araber hatten von ihnen nur gehört, ſie aber 
wohl nie geſehen. Gibt es überhaupt noch Schätze in den 
unterirdiſchen Gewölben dieſer ſagenhaften Stadt Petra? 
Der erſte Verſuch, den Überlieferungen von Volk und 
Stadt nachzugehen, wurde im Jahre 1912 von dem deutſchen 
Forſcher Burckhardt unternommen, der auch tatſächlich nach 
langem Suchen die Stadt fand. In der Folgezeit wagte je⸗ 
doch niemand mehr, ſeinen Ehrgeiz zu weiteren Eutdeckun⸗ 
gen anzuſpornen: Zwet deutſche Miſſionen wurden un⸗ 
mittelbar nach der Entdeckung Burckhardts von den feind⸗ 

ligen Araberſtämmen im Engpaß überfallen und ver⸗ 
Erſt zehn Jahre ſpäter, unmittelbar nach der eng⸗ 

sung Paläſtinas, ſchickte das Britiſche Muſeum 
eine zahlreiche Kommiſſion unter Führung eines Archäo⸗ 


logen in die Forſchungsgebiete. Die Arbeiten kamen jedoch 
nicht vom Fleck und 

los verlaufen ſein, wenn nicht ein Zufall den Stein ins 
8 N gebracht hätte. 


und würden aller Vorausſicht nach ergebuis⸗ 


in Beduine befand ſich eines Tages mit ſeiner Familie 


tu den Trümmern der Stadt Petra und zwar innerhalb der 
Grundmauern eines größeren Gebäudes. Während er ſich 


eine Stelle zum Übernachten ausſuchen wollte, gab plötzlich 
eine größere Steinplatte nach, und ehe er noch um Hilſe 
rufen konnte, ſtürzte er auf den Boden einer unterirdiſchen 
Grotte. Die Platte hatte ſich um ſich ſelbſt gedreht und lag 
mit der ehemaligen unteren Seite jetzt nach oben, wieder 
an ihrer alten Stelle, genau dort, wo der Beduine geſtanden 
hatte. In der Grotte herrſchte ein undurchdringliches 


Dunkel und eine beklemmende Luft. Der Eingeborene rief 


um Hilfe, aber niemand hörte ihn. Nachdem er ſich vom 
erſten Schreck erholt hatte, ſuchte er nach einem Ausweg, und 
im Kreiſe herum taſtend, fand er nach längerem Suchen einen 
ſchmalen Gang, dem er in der Finſternis folgte. Langſam 
gewöhnte ſich das Auge an die Dunkelheit. Schließlich führte 
ihn der Gang in eine geräumige Halle, in die noch mehrere 
Seitengänge einmündetken. Inmitten dieſer Halle, die durch 
ſchwache Lichtſchimmer ſpärlich erleuchtet war, erhob ſich eine 
umfangreiche, kreisrunde Niſche, die in das Felsgeſtein ein⸗ 
gehauen war. Wie erſtaunte aber der Beduine, als er ſich 
dieſer Niſche näherte! Die einzelnen Felsfächer waren über 
und über mit Goldſchmuck und Edelſteinen angefüllt, die trotz 
der ſpärlichen Beleuchtung glitzerten und funfelten! Er 
raffte zuſammen, was er zu tragen vermochte, und ſchickte 
ich an, einen Ausgang aus der Schatzkammer zu ſuchen, 
5 ach e Umherirren, in dem er völlig die Orien⸗ 
ierung verlor, 8 
flache zurück. Seine Familie, die bereits benachbarte Volks⸗ 
genoſſen zur Hilfeleiſtung herangeholt hatte, fand er erſt in 
einer Entfernung von vier Kilometern wieder, 8 
Die engliſchen Behörden erhielten durch Zufall. von den 
Entdeckungen des Beduinen Kenntnis. Da fie an der Rich⸗ 
tigkeit der Angaben begreiflicherweiſe zweifelten, ſchickten ſie 
zunächſt Sachverſtändige zu dem Beduinen mit dem Auf⸗ 
trage, ihm einen Teil der Fundgegenſtände abzukaufen. 
Zum größten Erſtaunen der Archäologen ſtellte es ſich her⸗ 
aus, daß die Funde von außerordentlich großem Werte 
waren. So kam der Stein ins Rollen! 


* Kleines Mißverſtändnis. Ein Napoleon-Drama wird 


geprobt. Zu Beginn des dritten Aktes ſteht ein Katafalk 
auf der Bühne. Regiſſeur: „Herr Inſpizient, das iſt nicht 
deutlich genug; das Publikum muß fofort wiſſen, daß hier 
Napoleon II. drinliegt. Laſſen Sie zur Auffſihrung auf 
den Sarg mit großen Buchſtaben malen: N. II. Als ſich 
in der Premiere der Vorhang zu dieſem Akt hob, erblickte 
das Publikum auf dem Sarg die rätſelhafte Inſchrift: 


„Enkzwei.“ 
b * 


„ Mißtrauiſch. „Komm weg, Jakob, da iſt ein böfer 
Hund, der bellt ſo wütend!“ — „Du weißt doch, Hunde die 
bellen, beißen nicht.“ — „Nun ja, ich weiß; — weiß ich, ob 


er weiß?“ 
* 


* Das Traum⸗Orakel. „Ich gratuliere Ihnen zu Ihrem 
Treffer in der Lotterie.“ — „Danke ſchön. Und wiſſen Sie, 
daß ich mir meine Nummer 4 2,die gewonnen hat, ſelbſt aus 
gewählt habe?“ — „Wie ſind Sie denn darauf gekommen?“ 
— „Ganz einfach: mir erſchien im Traum eine große 7 und 
in der nächſten Nacht wieder eine 7. Da habe ich mir ges 
dacht: 7 mal 7 iſt 42, und die Nummer hab' ich genommen!“ 
— nm Le nn 
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gelangte er endlich halberſchöpft an die Ober⸗ 


— 


